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E
s ist der sinnlose Tod eines 14-
jährigen Mädchens, der den
Londoner Pfarrer Chad Varah

am 2. November 1953 dazu bewegt, in
das Büro der Tageszeitung „Times“
zu gehen. Das unaufgeklärte Kind
hatte seine erste Regel bekommen
und aus Entsetzen, Scham und Un-
wissenheit darüber seinem Leben
selbst ein Ende gesetzt. Unter dem
Schock dieser Verzweiflungstat gibt
Varah eine Annonce mit folgendem
Wortlaut auf: „Bevor Sie sich um-
bringen, rufen Sie an!“ Das Erschei-
nen der Anzeige gilt allgemein als
Geburtsstunde der Telefonseelsorge
in Europa. Drei Jahre später ist es
dann auch in Deutschland soweit, ge-
nauer gesagt in West-Berlin, als der
Arzt und Pfarrer Klaus Thomas vor
60 Jahren den Dienst als „Ärztliche
Lebensmüdenbetreuung“ gründet.
Wie viele Leben durch die damals re-
volutionäre Möglichkeit, zu jeder Ta-
ges- und Nachtzeit mit einem

menschlichen Kontakt sprechen zu
können, inzwischen gerettet worden
sind, entzieht sich einer statistischen
Erfassbarkeit. Sicher ist aber: Allein
im Jahr 2015 hat die von den christli-
chen Kirchen getragene Telefonseel-
sorge in Deutschland fast zwei Mil-
lionen Anrufe bekommen.

Einige dieser Anrufe gehen auf
das Konto der 25-jährigen Lena, de-
ren echte Identität und Geschichte
ein wenig von den Fakten abweichen,
um vom obersten Gebot der Anony-
mität in der Telefonseelsorge ge-
schützt zu bleiben. „Hallo – ich, ich
weiß nicht mehr weiter.“ Die Studen-
tin erinnert sich noch genau an den
ersten Anruf und den allerersten
Satz unter Tränen, damals in der
schweren Zeit im vergangenen Jahr:
„Ich steckte mitten im Prüfungs-
stress, als sich meine Jugendliebe
von mir getrennt hat und von heute
auf morgen ausgezogen ist.“ 

Die Studentin ist in ein Loch der
Bodenlosigkeit gefallen. Die vormals
ausgezeichnete Notenkurve bekam
einen Knick. Das Scheitern ihrer Be-
ziehung hat gleichzeitig ihr Selbst-
bildnis ins Wanken gebracht. „Es war
nichts mehr übrig von der selbstbe-
wussten Frau, die alle nur als strah-
lenden Siegertypen gekannt haben.“
Der verzweifelten Studentin gelang
es immer schlechter, das Bild der al-
ten Lena aufrechtzuerhalten. „Es war
ungeheuer anstrengend, nicht aus
der Rolle zu fallen.“ Ihr Stolz habe sie
davon abgehalten, sich ihrem per-
sönlichen Umfeld anzuvertrauen, ih-
rer Mutter, die so viele Hoffnungen
in die Tochter gesetzt hat. Ihren

Freunden, denen bislang sie immer
eine Stütze war und nicht umge-
kehrt. In einer der besonders schlim-
men Nächte forschte Lena im Inter-
net – „mehr als Gedankenspiel, ohne
wirkliche Selbstmordabsicht“ – lose
nach Methoden, wie ihr irdisches
Leid notfalls schnell und schmerzlos
zu Ende gehen könnte. „Es war mehr
eine Sehnsucht, das alles nicht mehr
ertragen zu müssen, weniger der

Wunsch, wirklich Schluss zu ma-
chen. Und dann sah ich im Netz ei-
nen Hinweis auf die Telefonseelsor-
ge. Und ich rief an.“

Vielleicht war es ja Britta, die sie
in dieser finsteren Nacht am Apparat
hatte. Jene 55-Jährige, die jetzt im
Gruppenraum der Telefonseelsorge
Ravensburg ihr strahlendes Lächeln
zeigt. Genauso wie Lenas wirkliche
Identität bei der Telefonseelsorge

geschützt ist, spielen auch die echten
Namen der ehrenamtlichen Mitar-
beiter keine Rolle. Es ist nicht wich-
tig, wer sie sind. Es ist nur wichtig,
dass sie da sind. Und zwar immer,
rund um die Uhr. Britta übt den ver-
antwortungsvollen Dienst am Tele-
fon seit 2010 aus. Und sie sagt, dass
sie dankbar ist für diese sinnvolle
Aufgabe, dass sie ebenso viel zurück-
bekomme, wie sie gebe. Und doch
gibt es schwierige Momente in ihrer
Arbeit: „Es ist ein absoluter Alb-
traum, jemanden mit Suizidabsich-
ten in der Leitung zu haben, der dann
vielleicht einfach auflegt.“ Glückli-
cherweise sei ihr das noch nicht pas-
siert. Und natürlich bedeute es einen
Unterschied, ob jemand am Telefon
von seiner bevorstehenden Selbsttö-
tung spricht oder aus Furcht vor der
Führerscheinprüfung anruft.

„Sie entwickeln ein feines Gespür
dafür, wie handfest Suizidgedanken
wirklich sind“, sagt Gabriela Piber,
die Leiterin der Telefonseelsorge
Oberschwaben-Allgäu-Bodensee.
Zwei verschiedene Paar Schuhe sei-
en es, wenn jemand anruft und
stöhnt: „Manchmal glaube ich, das
hier hat alles keinen Sinn mehr.“
Oder der Anrufer sagt: „Ich sitze in
meiner Küche, während wir spre-

chen, strömt leise das Gas aus dem
Herd.“ Beides komme vor, das Letzt-
genannte zum Glück deutlich selte-
ner. Überhaupt sind die Anrufe im
Zusammenhang mit Suizidgedanken
stark in der Minderheit. Hauptgrün-
de sind Einsamkeit, Krankheit, De-
pression und Beziehungsprobleme.

Sanftmut in der Stimme

Die verzweifelte Lena hat in der
Nacht ihres ersten Anrufs jedenfalls
nicht wirklich die Absicht, sich et-
was anzutun. „Die Frau am Telefon
hat mich aufgefangen“, erinnert sie
sich. Es sei die Sanftmut in der Stim-
me gewesen, die Ruhe, die davon
ausgegangen sei. Sie habe sich davon
anstecken lassen. Das hat sie in die
Lage versetzt, ihre Gedanken lang-
sam wieder ordnen zu können. „Da-
bei hat sie nicht viel mehr getan, als
zuzuhören. Aber das war in meiner
Situation genau das richtige Mittel.“

Zuhören – und sonst nichts? Eine
Grundregel der Telefonseelsorge
lautet: „Es ist wichtig, keine Rat-
schläge zu erteilen“, sagt der Mann
Mitte 50, der schon fast zehn Jahre in
der Telefonseelsorge-Stelle Ravens-
burg arbeitet. Nennen wir ihn Karl.
Er öffnet die Tür zum hellen Dienst-
zimmer: ein Schreibtisch mit Tele-

fon, ein Computermonitor, eine Lie-
ge für kleine Pausen während der
Nachtschicht von 23 bis 7 Uhr. Und
ein gelber Zettel an der Wand mit der
Aufschrift: „Zuhören ist die erste
Antwort – und die beste.“ Statt
schlaue Tipps zu geben, fragen die
Telefonseelsorger gezielt nach und
versuchen die schwierige Situation,
in der sich der Anrufer befindet, zu
erfassen. Sie geben Anregungen,
über sich selbst nachzudenken und
über die Rolle, die sie etwa in einer
komplizierten Beziehung spielen.

Aus Gründen der garantierten
Anonymität dürfen Anrufe weder
aufgezeichnet noch von Dritten mit-
gehört werden. Das Wählen der bun-
desweit einheitlichen Nummern
0800-1110111 und 0800-1110222 ist ge-
bührenfrei und erscheint nicht auf
der Telefonrechnung. Die Telefon-
seelsorge steht unter Schweige-
pflicht. Hilfe rufen dürfen und kön-
nen die Mitarbeiter nur dann, wenn
der Anrufer es in einer bedrohlichen

Lage – während eines aktiven Suizid-
versuchs etwa – ausdrücklich
wünscht und dafür Adresse und Te-
lefonnummer preisgibt. Das hohe
Gut der Anonymität ist auch der
Grund, warum Karl jetzt die Türe
schließt, um die ersten Anrufe seiner
Schicht allein entgegenzunehmen.

Lena geht es inzwischen wieder
deutlich besser. Über sechs Wochen
hinweg hat sie die Telefonseelsorge
immer wieder kontaktiert, kam mit
ganz unterschiedlichen Menschen
ins Gespräch – und erwischte auch
die Frau aus der ersten Nacht zufällig
einmal wieder. Sie hat die Wohnung
gewechselt, schließt das Studium
bald ab und hat wieder einen Mann
kennengelernt. „Ich bin dankbar,
dass es die Möglichkeit der Telefon-
seelsorge gibt. Die Menschen dort
leisten eine wichtige Arbeit.“ Lena
schämt sich fast ein bisschen dafür,
dass sie bis heute niemandem erzählt
hat, mehrmals die Nummer gewählt
zu haben. Schwäche zeigen zu kön-
nen, zuzugeben, Hilfe zu brauchen,
das fällt ihr immer noch schwer. Da-
bei wäre es wichtig, dass die Telefon-
seelsorge ins Bewusstsein möglichst
vieler Menschen rückt. Auch, um sie
zu unterstützen. Mit Spenden oder
durch ehrenamtliche Mitarbeit.
„Was diese Einrichtung wert ist, ha-
be ich erst gemerkt, als ich sie selbst
gebraucht habe“, sagt Lena.

Bei Anruf Krise

Von Erich Nyffenegger
●

„Zuhören ist die erste Antwort – und die beste“, lautet das Motto der Telefonseelsorge. FOTO: DPA

Internet: telefonseelsorge.de,
Telefon: 0800-1110111 und 0800-
1110222. Kontakt für Interessierte,
die selbst bei der Telefonseelsorge
mitwirken wollen, unter Telefon
0751-3597771 und im Netz unter
telefonseelsorge-ravensburg.de

60 Jahre Telefonseelsorge in Deutschland: Allein im Raum Oberschwaben-Allgäu-Bodensee klingelt es 22 000-mal pro Jahr

RAVENSBURG (nyf) - Als Leiterin
der Telefonseelsorge im Bezirk
Oberschwaben-Allgäu-Bodensee
übernimmt Gabriela Piber auch
selbst immer wieder Dienste am Te-
lefon. Unser Mitarbeiter Erich Nyf-
fenegger hat sie gefragt, wo die Gren-
zen dessen verlaufen, was ein ehren-
amtlicher Telefonseelsorger aushal-
ten muss.

Rufen mehr Frauen oder Männer
an?
Das Verhältnis ist etwa 80 zu 20 zu-
gunsten der Frauen. Das gilt übri-
gens auch für die ehrenamtlichen
Mitarbeiter.

Gibt es Tageszeiten, zu denen be-
sonders viele Anrufe hereinkom-
men?
Das stärkste Aufkommen ist zwi-
schen 19 und 23 Uhr. Männer rufen
eher in der Nacht an. Es kann auch
passieren, dass man es mehrmals
versuchen muss, bis man durch-
kommt. In Ravensburg sind wir ein
Team aus 90 ehrenamtlichen Mitar-

beitern, um 365 Tage im Jahr und
24 Stunden am Tag Erreichbarkeit zu
sichern. Die meisten übernehmen
monatlich drei mal vier Stunden. Da-
zu kommen sechs Nachtschichten
pro Jahr, die um 23 Uhr beginnen und
um 7 Uhr zu Ende gehen.

Was sind die Hauptanliegen der
Anrufer?
Wichtige Gründe sind Depressio-
nen, Ängste, Suchterkrankungen, Be-
ziehungsprobleme und Einsamkeit.
Aber auch Stress, Ärger und Aggres-
sionen. Es kommt nicht selten vor,
dass unsere Mitarbeiter beschimpft
werden.

Wie gehen Sie mit schwierigen An-
rufern um?
Wir versuchen dann, sie vor die
Wahl zu stellen, ob sie weiter vor sich
hin schimpfen wollen oder ob es
nicht ergiebiger für beide Seiten ist,
über das konkrete Problem zu spre-
chen.

Und das wirkt?

In den meisten Fällen schon. Aber es
gibt durchaus auch die Möglichkeit,
ein Gespräch von unserer Seite aus
zu beenden. Wir müssen nicht alles
aushalten. Es gibt zum Beispiel se-
xualisierte männliche Anrufer, die
unsere Mitarbeiterinnen in ein an-
zügliches Gespräch zu verwickeln
suchen. Das beenden wir dann
schnell. Bei Menschen, die in einer
suizidalen Krise sind, versuchen wir
in einen echten Kontakt zu gehen
und die Schwere mit auszuhalten.
Zugleich bleibt die Verantwortung
für das eigene Leben ganz beim An-
rufenden. Das ist manchmal auch
schwer auszuhalten. Aber ohne diese
Abgrenzung können sie eine solche
Aufgabe nicht erfüllen.

Welche Fähigkeiten muss jemand
mitbringen, wenn er bei der Tele-
fonseelsorge mitarbeiten möchte?
Zunächst einmal muss man bereit
sein, die nötige Zeit zu investieren
und die Bereitschaft haben, sich aus-
bilden zu lassen. Es dauert etwa zwei
Jahre, bis jemand dann nach intensi-

ven Schulungen allein und eigen-
ständig Telefonseelsorge machen
kann. Offenheit ist wichtig für die
Sorgen anderer Menschen, auch Be-
lastbarkeit. Besserwisser und Leute,
die wenig Einfühlungsvermögen ha-

Leben. Wir achten darauf, dass das
Verhältnis zwischen Geben und
Nehmen stimmt.

Spielen neue Kommunikationsfor-
men eine große Rolle?
Der Anteil von Beratungen per Chat
und E-Mail wächst. In unserer Tele-
fonseelsorgestelle sind 16 Ehrenamt-
liche in diesen Beratungsformen ak-
tiv. Wir beobachten, dass per E-Mail
oder Chat die Hemmschwelle nied-
riger ist und Ratsuchende schneller
und direkter auf den Punkt kommen
und auch intimere Probleme anspre-
chen.

Wer sorgt sich um die Mitarbeiter,
wenn die an ihrer Aufgabe mal zu
knabbern haben?
Wir sind eine starke Gruppe, in der
wir uns gegenseitig stützen. Außer-
dem gibt es in regelmäßigen Abstän-
den Supervision und jederzeit die
Möglichkeit, kurzfristig mit uns
Hauptamtlichen zu sprechen, sodass
niemand seine Erfahrungen bei der
Arbeit allein verarbeiten muss.

ben, sind nicht geeignet. Obwohl wir
ständig nach neuen Leuten suchen,
die sich dieser Aufgabe stellen, wäh-
len wir sehr genau aus. Die qualifi-
zierte Ausbildung bei uns ist ein
Mehrwert auch für das persönliche

„Männer rufen eher in der Nacht an“
Gabriela Piber, Leiterin der Telefonseelsorge im Bezirk Oberschwaben-Allgäu-Bodensee, über Geben und Nehmen bei einer anspruchsvollen Tätigkeit 

Interview 
●

Ohne Abgrenzung lasse sich die Aufgabe der Telefonseelsorge nicht er-
füllen, sagt Gabriela Piber. FOTO: ERICH NYFFENEGGER

„Bevor Sie sich
umbringen, 

rufen Sie an!“
Zeitungsaufruf des Londoner Pfarrers
Chad Varah 1953, Geburtsstunde der

Telefonseelsorge

Die Telefonseelsorge in Deutsch-
land gliedert sich in 105 regionale
Telefonseelsorgestellen. Rund
8000 ehrenamtliche Mitarbeiter
garantieren einen lückenlosen
Dienst rund um die Uhr. Im Jahr
2015 erfolgten 7664 Beratungen
per Internet-Chat und 21 989 per
E-Mail. Mit annähernd zwei Millio-
nen Anrufen hat das Telefon nach
wie vor die größte Bedeutung. Die
meisten Anrufer stammen aus der
Altersgruppe zwischen 50 und 59
Jahren, wobei die Daten zu den
Anrufern nie abgefragt, sondern
lediglich geschätzt werden.
Träger der Telefonseelsorge sind

die Kirchen beider Konfessionen.
Sie bringen die Mittel zur Finanzie-
rung auf, ein weiterer Teil kommt
aus Spenden. Die technische
Grundlage stellt die Deutsche
Telekom kostenlos zur Verfügung.
Laut gesamtdeutscher Statistik
hegt lediglich ein Prozent der
Anrufer akute Selbsttötungs-
absichten. Es gibt durchaus auch
Anrufe als Ausdruck positiven
Befindens: Die Telefonseelsor-
gestelle Ravensburg verzeichnet in
ihrem Bericht 2015 rund 1,5 Pro-
zent Anrufe, die von „Freude,
Dankbarkeit, Liebe und Glück“
motiviert waren. (nyf)

Fast zwei Millionen Anrufe pro Jahr

„Es ist wichtig, 
keine Ratschläge zu

erteilen.“
Ein Mitarbeiter der Telefonseelsorge
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